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3. Jahrg.Halle a. S., Freitag den 29. Januar 1892.

I Arbeiter! Genoſſen? Denkt an den Woykott? Meidet das hieſige Bier!

Die Schuld trägt die Geſellſchaft.
re. Wer in letzter Zeit die Gerichtsverhandlungen der

Gerichte in Halle verfolgt hat, dem werden die vielen Ver
gehen, vorzugsweiſe viele Diebſtähle jugendlicher Perſonen
aufgefallen ſein. Am 21. Januar z B. beſchäftigte ſich die
3. Strafkammer des hieſigen Landgerichts wieder mit der
Aburteilung einer jugendlichen Verbrecherbande. Als Ange
klagte erſchienen die bereits mehrfach vorbeſtraften Arbeiter
Arthur Schlotte von hier, 17 Jahre alt, Arthur Gräger
aus Giebichenſtein, 17 Jahre alt, Hermann Keſſelring aus
Giebichenſtein, 16 Jahre alt, und Heinrich Weber von hier, 18
Jahre alt, die nach eigenem Geſtändnis eine ganze Reihe
ſchwerer und leichter Diebſtähle verübt hatten. Sie nahmen,
was ihnen in die Hände fiel: Eß, Trink-, Woll Leinen-,
Schuhwaren u. ſ. w., und verwandten ſie für ſich oder ver
äußerten ſie. Hehler ſind nicht vermittelt worden, ob-
wohl ſolche dem Anſchein nach vorhanden geweſen ſind.
Schlotte wurde zu 3 Jahren, Gräger zu 1 Jahr, Keſſel
ring zu 2* Jahren und Weber zu 4 Monaten Gefängnis
verurteilt.

Wir können es der bürgerlichen Geſellſchaft nicht wehren,
wenn ſie die ihr gefährlichen Subjekte durch Gefängnisſtrafen
unſchädlich macht; eine andere Frage aber iſt: Wie iſt es
möglich, daß 16-, 17- und 18 jährige Menſchen, ja oft
Kinder von 12 Jahren ſchon auf den Weg des Verbrechens
geraten ſind? Welcher Abgrund der Verderblichkeit des
kapitaliſtiſchen Syſtems thut ſich vor unſeren Augen auf,
wenn wir die Scharen jugendlicher Verbrecher an uns vor-
überziehen laſſen, welche kaum oder auch noch nicht der Schule
entwachſen ſchon mit den Mauern des Gefängniſſes Bekannt
ſchaft machen

Denn nur dieſes Syſtem, die heutige Geſellſchaftsordnung
iſt es, welche dieſe Verbrechen wie ſo viele andere züchtet.
Nehmen wir ein einzelnes Beiſpiel. Das Arbeiterkind iſt
auf ſich ſelbſt angewieſen die Eltern haben ſelbſt nichts zu
nagen und zu beißen; möglichſt frühe wird es ſchon weg-
geſchickt, um irgendwie zu verdienen. Ein derartiges Kind
verwildert. Es hungert einmal; es ſieht Waren liegen die
lieblich anzuſchauen und gut zu eſſen wären es müßte kein
Adamsſohn ſein, wern es nicht nach der verbotenen Frucht
griffe. Dieſe Verurteilungen zeigen dem Kundigen nicht an,
wie entſittlicht das Volk iſt, ſondern wie hoch die allgemeine
Not ſchon geſtiegen iſt. Gewiß, wäre es möglich, jeden
einzelnen der verurteilten jungen Diebe auf ſeine Lebens-
geſchichte auszuhorchen, wir würden ſicherlich finden, daß
nicht ein ſchlechter Wille nicht die Luſt am Verbrechen die
jungen Leute zu ihren Diebereien verleitet hat, ſondern viel
mehr die Not, der Hunger, das Elend.

Und hundert gegen eins wetten wir: Man nehme das
Kind eines Herrn Staatsanwaltes eines der verurteilenden
Richter, die ſo oft von ſittlicher Entrüſtung über die
Schlechtigkeit des Volkes, über die Verderbtheit der Jugend

triefen, und laſſe es in ähnlichen Verhältniſſen wie ſolche
arme Proletarierkinder aufwachſen, ſie würden ſich zu den
gleichen Früchtchen entwickeln, wie dieſe beſtraften, jugend-
lichen Verbrecher.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, iſt einmal ſolch ein Menſch auf
die abſchüſſige Bahn getrieben hat ihn die Not zum erſten
Fehltritt gezwungen, ſo wird der zweite Diebſtahl unter

Verhältniſſen leichter erfolgen. Der Dieb fühlt ſich
ald heimiſch in ſeinem Gewerbe er wird nimmer warten,

bis die höchſte Not an ihn herantritt, ſondern er wird hand-
werksmäßig durch Diebſtahl ſich ſeinen Unterhalt verſchaffen.
Jſt er anfangs noch ein Gegenſtand des Mitleidens, ſo wird
er ſelbſt durch ſein Auftreten, durch ſeine Verſtumpftheit
rn jede Regung des Gewiſſens ein Gegenſtand der Ver
achtung.

Aber dieſe Entwicklung ſchließt durchaus nicht aus, daß
der Verbrecher von der Not, vom Hunger gepeitſcht, ſchlecht
erzogen und von klein auf ſich zurückgeſetzt fühlend, aber
durch geſellſchaftliche Verhältniſſe beſtimmt, getrieben, auf die
Bahn des Verbrechers gelangt iſt. Die zunehmende Häufig-
keit ſolcher Verbrechen aber erklärt ſich aus der zunehmenden
Verarmung der Maſſen. Wie das Proletariat, ſo iſt auch
das Lumpenproletariat, das Verbrechertum, die Proſtitutien
ein Produkt des herrſchenden Syſtems, eine Notwendigkeit
der bürgerlichen Geſellſchaft.

Und da die Armut, die Beſitzloſigkeit von Jahr zu Jahr
zunimmt, ſo nimmt auch die Zahl der Verbrechen zu. Jmmer
mehr Kinder geraten in ſolche Umſtände, da es nur eines
kleinen Anlafſes bedarf, um ſie an fremdem Eigentum ſich
vergreifen zu laſſen, immer mehr Kinder ſind dazu beſtimmt,
ihre Tage als Verbrecher abwechſelungsweiſe im Gefängnis,
abwechſelungsweiſe bei ihrem traurigen Gewerbe zu verleben.
Daran werden die ſchärfſten Strafen nichts ändern im Gegen
teil, ſie werden dieſe Sorte Menſchen nur gefährlicher und
abgefeimter machen.

Und mit einer Geſellſchaft, welche in der Weiſe ſchon die
Jugend ins Elend treibt, ſollte ſich ein Menſch verſöhnen
können An ihr ſollte er noch herumdoktern wollen Nein,
mit der Wurzel muß dieſe verheerende Pflanze ausgerottet
werden, damit das junge Reis des Sozialismus heranwachſen
kann, um allen Menſchen die Möglichkeit eines Lebens ohne
Verbrechen zu gewähren.

Deutſcher Reichstag.
157. Sitzung vom 26. Januar, 1 Uhr.

Eingegangen: Weltpoſtvertrag betr. Austauſch von Briefen und
Poſtpacketen, Poſtanweiſungs und Poſtauftrags Dienſt, ſowie Regelung
des Zeitungs und Zeitſchriften Verkehrs betreffend.

Zur Beratung (zweiten) ſteht zunächſt das Abkommen mit Oeſter
reich über Patent-, Marken- und Mufſterſchutz.

Eine Anfrage des Abg. Hammacher (natl.), ob der Schutz dieſes
Abkommens ſich auch auf Aktien-Geſellſchaften und andere korporative
Verbände erſtrecke, wird von dem Referenten Schmidt (freiſ.) bejaht.

Abg. Hammacher äußert ferner, daß nach ihm von Jntereſſenten

zugegangenen Zuſchriften das Abkommen für die deutſchen Intereſſen
weniger vorteilhaft ſei, als für die öſterreichiſchen.

Das Abkommen wird ſodann genehmigt, ebenſo, und zwar ohne
weitere Debatte, das gleichartige Abkommen mit Jtalien.

Es folgt die dritte Beratung des Handelsvertrages mit der
Schweiz.

Abg. v. Stumm (Reichsp.) befürchtet von dem Vertrage, daß ſich
fortan die ſchweizeriſch-deutſche Handelsbilanz zu ungunſten Deutſch
lands entwickeln werde. Dabei produziere die Schweiz ohnehin ſchon
jetzt unter günſtigeren Bedingungen, als Deutſchland. Die Rechnung
der Regierung, daß die deutſchen Zölle höher ſeien, ſei eine nur ganz
mechaniſche. Ein Zoll, der in einem Lande ſchon prohibitiv wirke,
könne in einem anderen Lande ſehr wohl noch ganz ohne größere
Wirkung ſein. Wolle z. B. die Schweiz einen ebenſo hohen Käſezoll
erheben, wie Deutſchland, ſo würde dieſer geradezu prohibitiv wirken.
Daß wir den Garnzoll nicht ſo weit erhöhen könnten, um die elſäſſiſche
Feingarnſpinnerei völlig gegen die engliſche Konkurrenz zu ſchützen,
darin habe ja Miniſter von Berlepſch recht. Jmmerhin bedürfe die
elſäſſiſche Spinnerei eines größeren Schutzes. Keinesfalls ſeien die
Vorwürfe und namentlich die Ausdrücke Brömels gegen die elſäſſiſchen
Spinner gerechtfertigt. Redner entſchuldigt es ferner, daß der Abg.
Menzer Mitteilungen über den Jnhalt der vertraulichen Beſprechungen
in der „freien Kommiſſion“ gemacht habe. Diskretion ſei doch nur
in bezug auf Angaben erforderlich, hinſichtlich deren dieſelbe ausdrüdck
lich verlangt werde.

Staatsſekretär v. Marſchall erwidert, er habe nur dagegen pro-
teſtiert, daß der Abg. Menzer Ausdrücke, wie ſie in vertraulicher Be
ſprechung mit Abgeordneten ſeitens eines Kommiſſars gefallen ſeien,
aus dem Zuſammenhange geriſſen wiedergegeben habe (Abg. Menzer:
nicht aus dem Zuſammenhange geriſſen um Angriffe auf die Regie
rung zu richten. Was die Sache anlange, ſo könne er nur wieder
holen, daß die Regierung durchaus den Grundſatz der Stabilität in
betreff des Schutzes der nationalen Arbeit aufrecht erhalten wolle.
Das ſei die allein autoriſierte und maßgebende Erklärung der Regierung.

Abg. Möller (natl.) erwähnt eine Blättermeldung, wonach die
Schweiz ſich, wenigſtens vorläufig, mit Frankreich auf Baſis des Kon
ventionaltarifs mit Deutſchland und auf Baſis des franzöſiſchen Mini
maltarifs einigen wolle. Sei das wahr, dann ſchwinde eine ſchöne
ſchöne Jlluſion, mit welcher ſich Deutſchland bei den Verhandlungen
mit der Schweiz getragen habe. Er wiederhole im übrigen, daß er
aus denſelben Gründen, wie Frhr. v. Stumm, ſchließlich doch für den
Vertrag mit der Schweiz ſtimmen werde. Danach müſſe man alles
beurteilen, was er noch zu ungunſten des Vertrages ſagen werde.
Zweifellos ſei, daß die Schweiz das größere Jntereſſe an dem Ver
trage habe, das ergäben die ganzen Ein und Ausfuhr- Verhältniſſe
zwiſchen uns und der Schweiz. Allerdings führten wir mehr nach
der Schweiz aus, als die Schweiz nach Deutſchland. Aber in dem
Geſamthandel der Schweiz ſpiele die Ausfuhr nach Deutſchland eine
ſo große Rolle, daß die Schweiz den Wegfall dieſer Ausfuhr nach
Deutſchland nicht verwinden könnte. Jm Gegenſatze dazu falle unſere
Ausfuhr nach der Schweiz in unſerem Geſamthandel nicht entfernt
ſo ſehr ins Gewicht.

Staatsſekretär v. Marſchall will nochmals ſich gegen die Anficht
verwahren, als ob der gegenwärtige Vertrag uns ungünſtigere Zoll
ſätze verſchaffe, als wir ſie jetzt in der Schweiz hätten. Der Vertrag
verhindere vielmehr nur, daß wir vom 1. Februar ab dem General
tarif der Schweiz unterworfen würden, indem er uns niedrigere Tarife
verſchaffe. Wenn die Induſtriellen immer nur mit den beſtehenden
Schweizer Zollſätzen rechneten, als hätten ſie ein Anrecht darauf, ſo
ſei das eben ihre eigene Schuld. Das ſei eben der Nachteil des bloßen
Meiſtbegünſtigungsverhältniſſes, daß man ſich in Tarifänderungen bei
anderen Staaten ſchicken müſſe. Sichern gegen ſolche Tariferhöhungen
könne man ſich eben nur durch Tarifverträge.

Abg. Brömel freiſ.) kann im Gegenſatze zu Möller in dieſem
Vertrage keine „bittere Pille“ erblicken, die man nur ungern nehme.
Er und ſeine Freunde ſähen viel eher in der ganzen bisherigen Schutz

34] Stefan vom Hrillenhof.
L. oman von M. Kautsky.

Es ging jetzt ziemlich raſch vorwärts, an ſeinen feſten gleich
mäßigen Schritten erſah Valerie, daß der Weg noch immer
gut war und daß er überdies genau wiſſen mußte, wohin
er trat. Mit einem Male wurden ſeine Schritte vorſichtiger,
taſtender, und jetzt zog er das Mädchen von ſeiner linken
Seite, wo ſie bisher gegangen, an ſeine rechte, ſodaß nun ſie
am Uferrande zu gehen kam. Sie glaubte, unter ihren Füßen
lockeres Erdreich zu fühlen. Sie ſah um ſich, es war ſo
finſter, daß ſie nicht erſpähen konnte, wo der Weg aufhörte
und wo es abwärts ging, ſchwarz und abgrundtief lag alles
vor ihr. Ein entſetzlicher Gedanke ſtieg in ihr auf: Wenn
er mich hier in den See ſchleuderte! Aber ſogleich trat wieder
das holde Lichtbild vor ihre Seele, das ſchöne, jugendliche
Antlitz. Nein, nein, von ihm habe ich nichts zu fürchten,
ſagte ſie ſich. Jetzt fühlte ſie, wie er ſeinen Arm noch enger
um ihren Leib legte; zugleich flüſterte er ihr zu: „Valerie,
fürchten Sie nichts.“ Sie waren jetzt an die ſchmale, gefähr-
liche Stelle gekommen, und während er für ſich die Seite
gewählt, wo er noch feſten Fuß faſſen konnte, hob er ſie leicht
init einem Arm über all die Fährlichkeiten des Terrains
hinweg. Er ging langſam, ſchwer und bedächtig auftretend,
ſein Atem ging tief und ſeine Bruſt hämmerte. Jetzt beugte
er abermals den Kopf gegen ſie, und mühſam kam es über
ſeine Lippen: „Wir ſind über das Schlimmſte ſogleich hin
weg.“ Ein Gefühl tiefer, unſäglicher Dankbarkeit quoll in
ihr auf. Sie war alſo jeglicher Gefahr entronnen durch
ſeinen Mut, durch ſeine Geſchicklichkeit. Kein anderer hätte
Wer wpagt, was dieſer wagte, kein anderer hätte das zu ſtande

gebracht.
Der Wind hatte, während ſie ſchwebend gehalten wurde,

faſt ganz nachgelaſſen. Sie hatten ihn bisher im Rücken und
von der Seite gehabt. Jetzt aber fuhr ein jäher Stoß, von
Norden kommend, pfeifend und brauſend gegen ſie an. Der
Wind hatte ſich gewendet, er blies ihnen nun grade entgegen.
Der junge Mann wankte unter dieſer heftigen, unerwarteten
Berührung. Aber ſchon ward ſie von ſeinen kräftigen Armen
emporgezogen, und in ihrer Angſt, ſie wußte ſelbſt nicht, wie
es kam, legte ſie die ihren um ſeinen Hals. Sie merkte ſo
gleich, daß dies eine Erleichterung für ihn war, aber es galt
trotzdem einen harten Strauß. Jeder Schritt mußte dem
rauhen, ungeſtümen Geſellen, der ſich mit aller Macht ihnen
entgegenſtellte, abgerungen werden. Valerie empfand gleich
wohl keine Beſorgnis mehr, alle Furcht war von ihr gewichen,
feſt hielt ſie den weichen, jugendlichen Hals umſchlungen, und
es erfaßte ſie wie ein ſüßer Schwindel, eine Empfindung von
Wonne, den ſie nie gehabt. Stefan keuchte, aber allmählich wur
den ſeine Schritte ſchneller, behender, und jetzt waren ſie
wieder unter den Bäumen, und nach einigen weiteren Schritten
hatten ſie den See im Rücken.

Stefan hielt jetzt an, und Valerie verſpürte wieder feſten
Boden unter ihren Füßen. „Ueberſtanden!“ jubelte ſie.
„Glücklich, ohne jeden Unfall, haben Sie mich herübergebracht,
aber wahrlich nicht ohne Mühe; o, ich danke Jhnen herzlich.“

„Jch freue mich ja ſelbſt darüber, daß es mir ſo gut ge
lungen, es war gefährlicher, als ich dachte, und wenn der
Wind nicht grade während der gefährlichſten Paſſage ſich ruhig
verhalten, ſo weiß ich nicht aber jetzt iſt's vorüber, und
wir werden ſogleich beim Förſterhaus angelangt ſein.“

Bald hätte Valerie mit einem „ſchon“ geantwortet, aber
ſie beſann ſich noch zu rechter Zeit und ſagte mit ihrem ſüßen,
kindlichen Ton „Baron Hans wird Augen machen, wenn
er mich jetzt ankommen ſieht!“ Alle Angſt, all der über-
ſtandene Schrecken lagen hinter ihr, ſie erinnerte ſich nur
mehr des ſüßen Schauers, den ſie empfunden.

Er erfaßte wieder ihre Hand und ſie gingen weiter in den
Wald hinein. Sie glaubte zu bemerken, wie er den Arm
hoch über ſie erhoben hielt, um ſie vor den herabfallenden
Aeſten zu ſchützen. Jetzt erblickte ſie die roterleuchteten Fenſter
der Förſterſtube. Es ſchien dort alles in Bewegung zu ſeix.
Gleich darauf drang aus der geöffneten Thür der Ton ver
ſchiedener Stimmen.

„Das iſt mein Vater rief Valerie zurück. „O, nun iſt
alles gut, kommen Sie, Herr Stefan, ich will Sie ihm
ſogleich vorſtellen, er ſollen Jhnen danken.“

„Erlaſſen Sie mir das, Fräulein, es würde mich nur in
Verlegenheit bringen übrigens möchte ich mich nicht gerne
länger aufhalten, mein Freund erwartet mich; aber ſehen
möchte ich och einmal das Mädchen, das ich in meinen
Armen getragen Er zog ſie bei dieſen Worten raſch in den
Lichtkreis des Fenſters und blickte einen Augenblick in das
ſchöne, aber faſſungsloſe Antlitz des jungen Mädchens. „Leben
Sie wohl!“ ſagte er dann mit einem fröhlichen Nicken, und
nachdem er die kleine Hand nochmals in ziemlich derber Weiſe
gedrückt, war er mit einem Sprung in dem nahen Gebüſch
und ihren Augen entſchwunden.

Sie lehnte ſich an das Fenſter, wie ermattet, und ſah in
dem Dunkel ihm nach. „Das war alſo Stefan!“

Jm Hauſe wurden abermals Stimmen laut. Sie hörte, wie
ihr Vater und Hans einen Dritten drängten, ſich zu beeilen,
und wie dieſer, wahrſcheinlich ein Knecht, gleichmütig am
wortete: „Jch kann nicht g'ſchwinder, die ſakriſche Latern will
nicht brennen.“ Jetzt trat ihr Vater vor das Haus und
Hans folgte ihm.

„Wenn wir das arme, gute Kind nur noch an Ort und
Stelle finden,“ jammerte Tiefenbach.

„Jch hatte ihr ver„Jch weiß es nicht,“ klagte Hans.
ſprochen, ſogleich zurück zu ſein, und nun iſt mit all dieſen
Vorbereitungen eine ſo lange Zeit verſtrichen.“



er eine „Medizin“, die ebenſo bitter wie ohne Rugen ſei.
dem Abg. v. Stumm zuwendend, weiſt Redner noch darauf be

ders hin, welche Schädigungen die vermeintlich durch die Waſſer
aft ſo ſehr bevorzugten ſchweizeriſchen Jnduſtrien nicht ſelten auch

durch Gebirgs Hochwäſſer erlitten. Deshalb ſolle man die bezeichneten
natürlichen Vorteile der ſchweizeriſchen Jnduſtrien nicht zu ſehr über

ten. Redner geht ſchließlich nochmals näher auf die elſäſſiſche
inſpinnerei ein, deren Einbuße durch die Ermäßigung der Garn-

W weit hinter den Uebertreibungen der elſäſſer Spinner zurück
e.

Abg. v. Vollmar (ſoz.) iſt fich darüber klar, daß durch den Ver
trag Einzelintereſſen geſchädigt werden. Aber was in dieſer Beziehung
in dieſen Tagen hier angeführt worden ſei, das bleibe doch weit hinter
den Erwartungen zurück, die zuvor von den Intereſſenten erregt worden
ſeien. Brömel habe namentlich darin recht, daß von den Klagen der
Elſäſſer das Wort gelte: Viel Geſchrei und wenig Wolle! Wenn
letztere ſagten, ſie widerſprächen dem Vertrage namentlich auch im
Intereſſe der Arbeiter in den elſäſſer Fabriken, nun, wenn ſie wirklich
ſo für die Arbeiter beſorgt wären, dann ſollten ſie doch vor allem dem
Redner und ſeinen Freunden in bezug auf Abſchaffung der Nahrungs-
mittel-Zölle zu Hilſe kommen. Aber man wiſſe ja, wie die Sache in
Wirklichkeit liege: nur wenn der Geſchäfts Profit der Herren auch nur
um das Mindeſte gekürzt werden ſolle, dann und nur dann ſchrien
fie, als wenn ſie am Spieße ſtäken. Die Drohung Stumms, bei Ane
nahme des Vertrages könnten im Elſaß die Arbeitgeber franzöſiſch ge
ſinnt und die Arbeiter ſozialdemokratiſch werden ſei ja ſchon erfüllt.
Jn Mülhauſen ſei ja ſozialdemokratiſch gewählt und im übrigen ſäßen
ja genug proteſtleriſche Vertreter des Elſaß hier im Hauſe. DieSei dort ſeien ja alle Proteſtler! Stumm verlange Zuziehung

achverſtändiger zu den Vertragsverhandlungen, natürlich müßten das
Arbeitgeber ſein. Mit größerem Recht ſei die Zuziehung von Arbeitern
z fordern. Stumm ſei ungemein animos gegen den betr. deutſchen

nterhändler geweſen. Natürlich ein „König“, wie er, vertrage
keinen Widerſpruch und verſuche, den von der Stelle zu drängen, der
ihm unbequem ſei. Redner hofft noch von den Verträgen ein ſehr
baldiges, noch größeres Abbröckeln der Zölle.

Abg. Menzer verwahrt ſich gegen den Vorwurf der Jndiskretion
und wiederholt die Erklärung, gegen den Vertrag ſtimmen zu wollen.

Abg. Hickel (ſoz): Mit der Löhnung ihrer Arbeiter haben es die
elſäſſiſchen Fabrikanten nicht ſo genau genommen, wie mit dieſem Ver
trag, denn ſie haben, um nicht ſelbſt den Nachteil der ungünſtigen
Sage ihrer Jnduſtrie zu tragen, die Löhne herabgeſetzt. Bei Herrn
Schlumberger in Mülhauſen verdiente eine Weberin frühe in vierzehn
Tagen 30 M., jetzt nur 16 M. (Hört, hört! bei den Sozialdemokraten),
und dazu kommen noch Geldſtrafen. Die Elſäſſer übertreiben hier
die Schädigung der Induſtrie durch den Vertrag gerade ſo, wie der
Abg. Simonis, mein elſäſſiſcher Landsmann es beim italieniſchen
Weinzoll that. Der landwirtſchaftliche Verein im Wahlkreiſe des
Herrn Abg. Simonis hat aber eine Unterſuchungs- Kommiſſion ein
geſetzt, die zu dem Reſultat kam, daß eine Schädigung der elſäſſiſchen
Weinbanuer durch den italieniſchen Weinzoll nicht zu erwarten ſei.
Sehen Sir, ſo machen es die elſäſſiſchen Abgeordneten.

Abg. Winterer (Elſ.) widerſpricht ſeinen und den einſchlägigen
Aeußerungen v. Vollmars. Gerade das Arbeiter Intereſſe werde durch
den Vertrag geſchädigt

Abg. Graf Kanitz (konſ.) ſpricht ſich gegen den Vertrag aus.
Abg. v. Stumm wendet ſich noch gegen die Ausführungen be-

ſonders des Abg. v. Vollmar.
Nach einigen weiteren Ausführungen der Abg. Barth und Hickel

wird die Diskuſſion geſchloſſen und mit ſehr großer Mehrheit der
Vertrag mit der Schweiz angenommen.

Trotz zahlreicher Vertagungsrufe tritt das Haus noch in die zweite
Leſung des Geſetz entwurfs, betr. die Zollbehandlung der
Tranſitläger, ein.

Die Kommiſſion hat die Vorlage dahin erweitert, daß Getreide
ohne den Nachweis der Herkunft bis zum 30. April zum niedrigſten
Zollſatz eingeführt werden darf, ſie hat ferner auch dem am 1. Febr.
in Tranſitlägern lagernden Holz, ſowie den Mühlenlägern die Wohlthat des niedrigen Zolſages zugewendet

Abg. Dr. Buhl (natl.) beantragt die Anwendung des Geſetzes auch
auf die Weinläger.

Reichskanzler Graf Caprivi erklärt, däß die verbündeten Regie
rungen wohl geneigt ſein würden, den Vorſchlägen der Kommiſſion
uzuſtimmen, obwohl er noch nicht wiſſe, wie der Bundesrat ſich dazuLehen werde, nur die von der Kommiſſion beſchloſſene Ausdehnun

der Zulaſſung des Getreides zum niedrigſten Zollſatz bis zum 1. Augu
ſei für die verbündeten Regierungen völlig unannehmbar und würde
das Geſetz zu Falle bringen.

Nach einer kurzen Bemerkung des Abg. Dr. Witte ren fügt der
Reichskanzler hinzu, die Regierung ſei bereit, in bezug auf die For
malität des Jdentitätsnachweiſes jede zuläſſige Erleichterung zu ge
währen. Er wolle dabei noch mitteilen, der Bundesrat habe heute
die Einbringung einer Geſetzesvorlage beſchloſſen, wonach die Ver
günſtigungen der erniedrigten Zollſätze auch denjenigen Staaten, welche
vertragsmäßige Anſprüche darauf nicht hätten, falls angemeſſene Gegen-
vorteile gewährt würden, bis längſtens 31. Dezember er. gewährt
werden ſollen.

Auf Antrag des Abg. Rickert vertagt das Haus hierauf die
weitere Beratung bis heute abend 8 Uhr.

Schluß 5 Uhr.
Beginn S Uhr abends.

Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt die dritte Beratung des
Patent und Muſterſchutz Abkommens mit OeſterreichUngarn. Das
ſelbe wird auf Antrag des Abg. Schmidt Elberfeld (freiſ.) en bloo
angenommen, ebenſo wird mit demſelben Uebereinkommen mit Italien
verfahren und darauf die zweite Beratung des Geſetz-Entwurfs, be
treffend die Anwendung der vertragsmäßigen Zollſätze auf das am

1. Februar 1892 in Deutſchland vorhandene ünverzolte ausländiſche
Getreide, fortgeſetzt.

Hierzu liegt jetzt ein Antrag BöttcherBuhl vor die Einfuhr von
Getreide zu den Vertragsſätzen von den Tranſitlägern nur bis zum
30. April zu geſtatten, dagegen in z auf die Einbeziehung von
Mühlenlägern und Holz es bei den Beſchlüſſen der Kommiſſion zu
belaſſen und endlich außerdem auch für die Einfuhr von Wein die
gleiche Vergünſtigung zu gewähren.

Nachdem Staatsſekretär v. Maltzahn im Einklange mit den
Aeußerungen des Reichskanzlers nochmals beſtätigt, es ſei nicht unmög
lich, daß der Bundesrat in bezug auf Mühlenläger] einem etwaigen
Beſchluß des Reichstages zuſtimme und gebeten hatte, die Vorlage

anz unverändert anzunehmen, wird nach längerer Diskuſſion, an der0 die Abgg. v. Pfetten (Zentrum), Dr. Barth (freiſ.), Dr. Buhl
(natl.), v. Manteuffel (konſ.), Rickert (freiſ.), FritzenKoblen(Zentrum), v. Kleiſt-Retzow (konſ.) und v. Schalſcha Gengum

beteiligen, der Geſetzentwurf nach dem Antrage Böttcher-Buhl
an

ächſte Donnerstag 2 Uhr. Dritte Beratung des eben
erledigten Geſetzes und zweite Beratung des Telegraphengeſetzes.)

Swluß 11 Uhr. ehe
man wI ZSolitiſchegJleberſtcht. J

Für die Erſatzwahl im 22. ſüchſiſchen Reichstags
wahlkreiſe werden außer dem ſozialdemokratiſchen Zigarren-
fabrikanten Hof mann Chemnitz und dem nationalliberalen
Fabrikanten Kramer Kirchberg noch der freiſinnige Handels
kammerſekretär Kir bach Plauen und der konſervative Rechts
anwalt OpitzTreuen als Kandidaten genannt.

„Herr Kirbach war,“ ſo wird der „Frankf. Ztg.“ ge
ſchrieben „ſeit Jahren Mitglied der ſächſiſchen Kammer,
der einzige „Fortſchrittler“, der nicht in das Horn der fa-
moſen Kammerfortſchrittler blies. Bei der letzter Landtags
wahl unterlag er ſeinem nationalliberalen Gegenkandidaten.
Seine Reichstagskandidatur iſt freilich nur als eine Kraft
probe der freiſinnigen Partei zu betrachten, die in dieſem
Wahlkreiſe auf einen Sieg nicht rechnen kann. Jmmerhin
iſt es anerkennenswert, daß ſie ſich nicht wie anderwärts in
das nationalliberale Schlepptau nehmen läßt. Herr Rechts
anwalt Opitz iſt ein konſervativer Heißſporn vom Scheitel
bis zur Sohle mit einem Stich ins Antiſemitiſche. Wenn die
Konſervativen übrigens glauben, durch die Aufſtellung dieſer
Kandidatur die Antiſemiten zu ſich herüberziehen zu können,ſcheinen ſie ſich doch zu täuſchen denn gutem Vernehmen

nach werden die Antiſemiten oder „Deutſchſozialen“, wie ſie
ſich der Abwechslung halber in dieſem Wahlkreiſe nennen,
auch noch mit einem eigenen Kandidaten hervortreten. Das
wären alſo im ganzen fünf Kandidaten! Wahrſcheinlich wird
eine Stichwahl erforderlich werden doch iſt es nicht aus
geſchloſſen, daß der ſozialdemokratiſche Kandidat im erſten
Wahlgange gewählt wird.“

Auf den Sieg im erſten Wahlgange rechnen unſere mit den
einſchlägigen Verhältniſſen bekannten ſächſiſchen Genoſſen ganz
beſtimmt. Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten werden durch
perſönliche Teilnahme am Wahlkampfe nach Kräften mit
3 T Wdogen, daß das „dritte Dutzend im Reichstage
voll wird.

re

Bei der letzten Beratung des freiſinnigen Diätenantrags
trat der konſervative Abgeordnete v. Helldorff demſelben
ungemein ſcharf entgegen. Daß man aber auf konſervativer
Seite ſich der Diätenfrage nicht durchweg ſo ablehnend ver-
hält, wie der konſervative Führer, beweiſt eine Aeußerung
der gut konſervativen „Wochenſchau“, die vorzüglich die
Intereſſen des mittleren und kleineren Bauernſtandes vertritt.
Das genannte konſervative Blatt polemiſiert gegen den Stand
punkt v. Helldorff in der Diätenfrage wie folgt: „Herr
v. Helldorff meinte, das Parlament hätte viel mehr Anſehen,
wenn die Abgeordneten keine Diäten bekämen. Nun, vom
Anſehen des Reichstages kann man bis jetzt wohl wenig
ſprechen. Aber wir ſehen garnicht ein, daß es das Anſehen
des Parlaments heben ſollte, wenn es nur wohlhabende
Deputierte hat. Da werden doch leicht die Armen ſagen: Das
iſt keine Volksvertretung für uns!“

Kommt im Reich der Gottesfurcht und frommen
Sitte auch vor. Deutſche Phariſäer erheben, ſo ſchreibt
der „Vorwärts“, anläßlich einer Kammerprügelei in Paris,
ihre chriſtlich-germaniſchen Augen fromm zum Himmel und
danken Gott, daß in Deutſchland, der frommen Kinderſtube,
ſolches nicht möglich ſei. Die Herren Phariſäer irren ſich

ſie kennen die Geſchichte des deutſchen Reichstags nicht.
Als Liebknecht 1870 gegen die Annexion von n
ſprach, wurde er von einer tobenden Rotte umringt und
Ruf: „Haut ihn!“ ertönte. Bei dieſer und ſ Gele
genheiten gingen Abgeordnete der Rechten und der national
liberalen Partei mit geballten Fäuſten ſchimpfend auf Lieb-
knecht los, und nur das Dazwiſchentreten von Freunden der
Radauparlamentarier verhinderte, daß jene geohrfeigt wurden
und eine allgemeine Prügelei entſtand. An Laurs und Caſte
lins fehlte es auch im deutſchen Reichstage nicht nur daß
das deutſche Blut etwas weniger heiß iſt als das franzöſiſche
und der Weg vom Worte zur That bei uns etwas länger

was übriges oft gerade kein Vorteil.
Und da gerade von parlamentariſchen Radauſzenen die

Rede iſt, ſo ſei noch erwähnt, daß zu Ende der 60er und zu
Anfang der 70er Jahre der ehrwürdige Profeſſor Ewald,
einer der „Göttinger Sieben“, ehrwürdig durch Charakter,
Gelehrſamkeit und Alter er zählte an die 80 Jahre
jedesmal wenn er im Reichstage gegen die Annexion ſeines
Heimatlandes Hannover ſprach, von etlichen Dutzend ihn um
drängenden nationalliberalen und konſervativen Reichstags
abgeordneten in pöbelhafter, wahrhaft empörender Weiſe ver
höhnt und inſultiert wurde. Verglichen mit dieſen Szenen,
die uns heute nach 20 Jahren und mehr bei der Erinnerung
mit Ekel und Zorn erfüllen, war der letzte franzöſiſche Kam
merſkandal noch verhältnismäßig harmlos.

Wir berichteten dieſer Tage nach der „Frankf. Ztg.“ über
einen von dem Kommandeur des 5. Jnfanterie- Regiments in
Ulm erlaſſenen Regimentsbefehl, welcher den Dienſt der
Burſchen der Herren Offiziere normiert und be-
ſtimmt, daß dieſelben nicht als Kindsmädchen verwandt
werden dürfen. Wir knüpften daran den Wunſch, daß ſolche
Befehle nicht nur verallgemeinert, ſondern auch noch weiter
ausgedehnt werden möchten. Wie berechtigt dieſer Wunſch
iſt, beweiſt die folgende, dem „Offenb. Volksfr.“ entnommene
Notiz, welche einen neuen Beitrag liefert zu dem Kapitel
i die Verwendung von Offiziersburſchen. Die Notiz
autet:

„An die mittelalterliche Zeit des Frohnden- und Leib-
eigenenweſens wurde ich erinnert, als ich geſtern nachmittag
einen Soldaten des hieſigen Bezirkskommandos in voller
Uniform einen Schlitten über den Graben fahren ſah, in
welchem eine ſogenannte „beſſere“ Dame ſaß offenbar die
Gattin eines der hier garniſonierenden Offiziere. Unwillkür
lich frug ich mich, bezahlen wir dafür die hohen Militär
ausgaben, daß unſere Söhne auch noch zu ſolchem Dienſt
benutzt werden? Jſt es nicht ſchon genug, wenn man Sol
daten mit dem Korbe am Arme Einkäufe für die gnädige
Madame machen ſieht? Man ſollte es doch vermeiden, durch
Verwendung von Soldaten zu ſolchen Dienſtleiſtungen den
Unwillen des Volkes noch mehr zu ſteigern. Wenn es die
Mittel der Herren Offiziere nicht erlauben, ihre „Gnädigen“
in Schlitten kutſchieren zu laſſen, oder einen Diener zu halten,
ſo muß eben die gnädige Frau, wie viele andere Frauen auf
das Vergnügen des Schlittenfahrens verzichten. Durch Ver
wendung der Soldaten zu ſolchen Frohndendienſten gewinnt
das Jnſtitut des Militarismus beim Volke keineswegs an
Anſehen.“

Der „Volksfreund“ hat recht. Jm übrigen wäre es
intereſſant zu hören, ob der betreffende Soldat außer als
Zugvieh nicht auch noch zu anderen Dienſtleiſtungen, z. B.
als Kammerzofe verwendet wird.

Eine geiſtige Konkursmaſſe des Herrn Eugen Richter,
die unter dem Eindruck der allgemeinen Pleite losgeſchlagen
wird, ſo bezeichnete Rittergutsbeſitzer Dr. Röder in einer
Gubener Verſammlung die „Sozialdemokratiſchen Zukunfts-
bilder“ des Führers des „freiſinnigen“ Bürgertums.

Ein Jnuſtizkurioſum. Ein Handſchuhmacher bittet einen
Jena in Friedrichshagen um Unterſtützung der ſtreikenden

andſchuhmacher. Das Amtsgericht Köpenick ſendet dem
Unglücksraben einen Strafbefehl auf drei Tage Haft wegen

Bettelns! Kommentar überflüſſig.

Die Frage der Entſchädigung unſchuldig Verurteilter
verſucht man auch in Oeſterreich durch Geſetz zu regeln.

„Papa, da bin ich!“ rief jetzt Valerie und ſprang ihrem
Vater entgegen und fiel ihm um den Hals.

„Kind, Gott ſei Dank, da biſt Du ja, aber Du kamſt
doch nicht allein

„Ganz allein, Papa.“
„Herrgott, Du unvorſichtiges Kind!“
„Fräulein Valerie,“ rief Hans ganz entſetzt, „das war Toll

kühnheit!“
Jetzt erſchien auch der General auf der Schwelle. Er war

mit dem Hauptmann nach dem Förſterhauſe gekommen, um
hier vor dem Unwetter Schutz zu ſuchen, ſie waren mit Hans
faſt gleichzeitig eingetroffen. „Bravo, Kleine!“ rief er. „Das
Mädchen lobe ich mir, das iſt ein echtes Soldatenkind!“

Einige Tage ſpäter war Hauptmann Tiefenbach und Ge-
mahlin nach Hohenwang zum Diner geladen. Für den Abend
war eine Whiſtpartie verabredet. Valerie war allein zu
Hauſe. Sie ſaß am Fenſter und ſah auf die Straße. Sie
langweilte ſich. Auf dieſer Straße gab es auch garnichts zu
ſehen während der heißen Tageszeit wagte ſie ſchier niemand
aus den Häuſern. Sie fand, daß Seekirchen das langweiligſte
Neſt auf der Welt ſei. Lindau erſchien ihr viel hübſcher,
und namentlich viel intereſſanter, ſchon des Onkels wegen,
und ſie dachte nun mit einem Seufzer daran, daß ihr jeder
weitere Beſuch bei ihm ſtreng verboten war. Mama war
entſetzlich aufgebracht gegen den Onkel, ſie hatte es mit allen
Eiden geſchworen, daß weder ſie noch Valerie jemals wieder
einen Fuß über die Schwelle dieſes Cynikers ſetzen ſollten,
und ſelbſt Papa ſprach nicht in ſehr freundlichen Ausdrücken
von ihm, und er hatte Valerie ernſtlich gewarnt, ihre Schritte
gegen Lindau zu wenden. Der Weg dahin wäre allzu ge
fährlich. Valerie mußte heimlich lächeln, als ſie jetzt wieder
daran dachte. Gefährlich war er allerdings dieſer Weg, und
was würden ihre Eltern erſt geſagt haben, wenn ſie alles

gewußt, wenn Valerie ihre Abenteuer eingeſtanden Aber ſie
hotte ſich wohl gehütet, und ſie wünſchte nichts lebhafter, als
daß dies Zuſammentreffen im Walde für immer ein Geheim-
nis bleibe zwiſchen ihr und ihm. Und wieder trat das Bild
des blonden Seraph vor ihre Seele, und ſie ſchloß die Augen,
um es ſich deutlich und deutlicher zu vergegenwärtigen. Jhr
ſchönes Köpfchen beugte ſich etwas zurück, die ſchwellenden
Lippen öffneten ſich leicht. Sie lächelte. So ſaß ſie lange,
einem ihr bisher unbekannten, träumeriſchen Entzücken hin
gegeben. Dann warf ſie ſich in ihrem Fauteuil, wie von
einem plötzlichen Gedanken beunruhigt, auf (ie andere Seite.
Wird er aber gleichfalls ſchweigen? fragte ſie ſich, wird er
das Geheimnis bewahren

Warum ſollte er es? Sie hatte ihn ja nicht einmal darum
gebeten. Vielleicht hat er es ſchon verraten, vielleicht hat er
dem Profeſſor bereits alles erzählt, ſich mit ſeiner Heldenthat
gebrüſtet, und Wüſt konnte dann heute oder morgen hierher
kommen, in ſeiner burlesken Weiſe davon plaudern, er würde
darüber ſpötteln und ſcherzen und es wäre dann viel, viel
ärger, als wenn ſie alles gleich ſelbſt geſtanden hätte. Sie
ſchlug vor Scham und Aerger beide Hände vor ihr erröten-
des Geſicht. Was ſollte ſie thun! Zehnmal ſeit dieſem er-
eignißvollen Abend war ſie im Begriff geweſen an Onkel
Wüſt zu ſchreiben, ihn um Stillſchweigen zu bitten. Aber
wie, wenn er doch von nichts gewußt, wie lächerlich hätte ſie
ſich dann gemacht. Nein, nein, das ging erſt recht nicht,
umſomehr da ſie doch im Jnnerſten eigentlich davon überzeugt
war, daß Stefan, ebenſo wie ſie, das Geheimnis im tiefſten
Herzen bewahrte.

Kann man dergleichen denn anderen, Unbeteiligten mit
teilen fragte ſie ſich immer wieder. Was ſie erlebt, in
Nacht und Sturm, das ſollte ewig nur zwiſchen ihnen bleiben.
Es ſchien ihr wie eine Entweihung, wenn auch nur ein dritter
davon gewußt hätte.

gggcolcogg s o

Aber dem folgten wieder ernüchternde Reflexionen. Wer
weiß, ob der gleiche Vorgang auf Stefan auch denſelben Ein
druck gemacht. Jhm erſchien er vielleicht ganz unbedeutend,
und vielleicht hatte er alles ſchon vergeſſen! Warum war er
denn nicht einmal in dieſer Zeit an ihren Fenſtern vorbei
gegangen Und es war ihr dies zwar nicht völlig klar
aber es ſchien ihr doch ſo, daß er gekommen wäre, ja daß
er hätte kommen müſſen, wenn er ſie eben ſo gerne wieder
geſehen hätte, wie ſie ihn. Aber er muß doch einmal nach
der Stadt gehen, er kann doch nicht ewig in Lindau bleiben,
und da es nur eine Straße in Seekirchen giebt, ſo muß er
hier durch, folgerte ſie, und da ich jetzt immer am Fenſter
ſitze folgerte ſie weiter ſo werde ich ihn bemerken.

Da hallten Schritte, es ging jemand über die Straße.
Obwohl dieſes plumpe Auftreten durchaus keinen Seraph ver
kündete, ſah Valerie dennoch raſch in die Höhe.

Es war ein alter Bauer, der ſchwerfällig vorüberhumpelte.
Unmutig wandte ſie den Kopf. Es giebt in dieſer Stadt

nur Greiſe, ſagte ſie gereizt. Nach einer Weile ſeufzte ſie
abermals auf. Es iſt ſo langweilig jetzt wie intereſſant, wie
aufregend war hingegen jener Abend. Und Gedanke reihte
ſich an Gedanke, und ſie fing den ſchönen Traum wieder von
vorne an.

Nach einer Weile fuhr ſie abermals in die Höhe. Wieder
hatte ſie Schritte vernommen, die vom Platze herauf hallten.
Es war ein altes Weib. Schon wollte ſie abermals ver
ächtlich den Kopf zurückwerfen, als ihr der eigentümliche
Gang des Mütterchens auffiel. Es war ein Hüpfen, ſtetig
unterbrochen, es war, als wäre es dabei aus ſeinen Schuhen
herausgekommen und müſſe ſich erſt wieder in dieſelben hinein
finden. Unwillkürlich fiel ihr dabei die Nandl ein, und jetzt,
als dieſe Geſtalt näher kam, war es ihr, als wäre ſie es
wirklich; aber in welchem Anzuge!

(Fortſetzung folgt.)
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Träger derm mat Aufgabe der Juſtizverwaltung, d. i. des Juſtizminiſte

rinms, die Anſprüche zu befriedigen, und es verſtieße gegen

und den Entſchädigungsbetrag feſtſtellt.
da gericht Berufung einlegen. Das Geſetz hat

bau der katholiſchen Schule.

rungen von voriger Sitzung wiederholen könnte.

2

e hatte erlittene

da ihn i verommen, gegen hatte na don für nicht annehmbar erklärt, weil er die

rechtliche Natur des Anſpruches auf Entſchädigung zur
Grundlage habe. er Entwurf wurde damals an die
bemmiſſion des Her enhauſes zurückverwieſen. Dieſe erklärt
nun in ihrem chte, daß ſie die zu einer unbeſtrittenen
Forderung des modernen Rechtsbewußtſeins gewordene Pflicht
des Staates, für den Schaden zu haften, den ein ſchuldlos
Verurteilter durch die menſchlichem Jrren unterworfene Straf
juſtiz erlitten hat, unbedingt anerkenne. Der Rechtsgrund

cher leiſtenden Entſchädigung liege aber nicht in einemden ſtaatlicher Organe, ſondern in dem dem ſchuld

los Verurteilten durch das Wirken der Strafjuſtiz zugeſtoßenen
Uxfalle, wofür der Staat als ſolcher aufzukommen habe. Dieſer
GEniſchädigungsanſpruch habe daher nicht eine privatrechtliche,
ſondern eine öffentlich rechtliche Natur, da der Staat dem
nugerechtfertigt Verurteilten nicht als Fiskus, ſondern als

uſtizhoheit gegenüberſtehe. Deshalb ſei es zu

alle Grundſätze der Prozeßpolitik, den Anſpruchſteller zu
nötigen, ſofort und ohne weiteres den Weg der Klage zu be
weten. Erſt wenn er ſich mit dem ihm vom Juſtizminiſter
Gewährten nicht befriedigt erklären zu können meine, habe er3 den Weg zum Reichsgerichte zu betreten, den das Staats

vom 21. Dezember 1867 jedem auf öffentlich
rechtlicher Grundlage beruhenden Anſpruche eines einzelnen
an die Geſamtheit, d. i. an den Staat, eröffnet habe. Von
dieſem Standpunkte aus bedürfe es nicht erſt umſtändlicher
Vorſchriften über die zur Würdigung des erhobenen An
ſp nötigen Erhebungen, und es ſeien ebenſowenig weit
läufige Verhandlungen auf Grund eines kontradiktatoriſchen
Verfahrens und darauf gegründete Erkenntniſſe der ordent
üchen Gerichte am Platze, die doch nur zur Entſcheidung über
Anſprüche privatrechtlicher Natur berufen erſchienen.

Dieſen Grundanſchauungen gemäß hat die juridiſche Kom
miſſion den vom Abgeordnetenhauſe beſchloſſenen Geſetz-Ent
wurf im Einvernehmen mit der Regierung einer Umarbeitung
unterzogen. Jn ſeiner neuen Geſtalt ſtellt der Geſetzentwurf

grundgeſetz

j das Recht der unſchuldig Verurteilten und ihrer nächſten An
gehörigen, innerhalb einer gewiſſen Friſt Entſchädigung vom
Staate zu verlangen, feſt. Das Gericht hat erhobene An
ſprüche zu prüfen, worauf dann der Juſtizminiſter entſcheidet

Gegen dieſe Feſt
g kann der Anſpruchſteller binnen 60 Tagen beim

eine rück
wirkende Kraft.

Eine am Dienstag abend in Berlin ſtattgehabte
Volksverſammlung beſchäftigte ſich mit der Boykottfrage
und nahm ſchließlich folgende Reſolution Auer an: 1. Der
Boykott iſt für die Arbeiterklaſſe nur unter beſonderen Voraus-
ſetzungen und in beſchränktem Umfange ein brauchbares
Kampfesmittel. 2. Der Boyfkott darf unter keinen Umſtänden
zu einem Mittel der politiſchen oder wirtſchaftlichen Ver-
gewaltigung werden zu dem Zweck, die perſönliche Ueber
zeugung zu ſtrafen oder die Heuchelei zu erzwingen. 3. Der
Boykott iſt aber überall da berechtigt, wo es für die Arbeiter
klaſſe gilt: a) die auf materielle oder politiſche Schädigung
gerichteten Beſtrebungen ihrer Gegner zurückzuweiſen, b) in
beſonders gearteten Fällen auch da, wo es ſich für die Ar
beiterklaſſe darum handelt, ihre ſoziale und politiſche Lage
innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft zu verbeſſern.

Wegen Verächtlichmachung von Staatseinrich-
tungen wurde am Dienstag vor der Strafkammer des Land
gerichts II. zu Berlin der vor einiger Zeit in Magdeburg
wegen Majeſtätsbeleidigung und vorbereitenden Handlungen
zum Hochverrat in Haft genommene Genoſſe Heinr. Peus
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte
hatte am 26. Juli v. J. in Weißenſee einen Vortrag ge
halten und dabei ſcharfe Angriffe gegen den Militarismus
gerichtet. Die Verhandlung fand auf Antrag des Staats
anwalts „im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit“ unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Berlin. Die politiſche Polizei hat ſich in letzterer
Zeit wieder beſonders rührig gezeigt. Am 19. d. M. vor
mittags begaben ſich ein Kriminal Kommiſſarius und min-
deſtens ſechs Schutzmänner zum Buchbinder Levinthal,
Auguſtſtr. 49 wohnhaft, und beſchlagnahmten daſelbſt 6000
Exemplare der letzte Auflage des verbotenen ſozialdemo-
kratiſchen Liederbuches. Bald darauf folgte eine
Hausſuchung in der Druckerei von Schrimmer, Brunnen-
ſtraße 127, die aber ohne Ergebnis blieb. Trotzdem mut-
maßt die Polizei, daß hier die Bücher gedruckt worden ſind.

Kus Stadt und Land.
Halle, 28. Januar

StadtverordnetenSitzung vom 25. Januar. (Schluß.) 7. Neu
Ref. Stadtv. Dönitz verzichtet auf die

Berichterſtattung für die Baukommiſſion, da er nur ſeine Ausfüh
Für die Finanz-

kommiſſion referiert Stadtv. Hüllmann, welcher namens derſelben
zu beſchließen erſucht: Sofern der Bau einer katholiſchen Schule für
notwendig erachtet wird, den Platz an der Dreyhauptſtraße als ge
eignet zu betrachten ſodann den Magiſtrat um Aufſchluß darüber zu

S erſuchen, aus welchen Mitteln die Koſten für den Bau beſtritten
werden ſollen. Auf eine Anfrage wegen der Anſprüche, welche Kauf
mann Sötze an die Saalpforte und den freien Zugang hierzu an die
Stadt ſtelle und wegen welcher ein Rechtsſtreit beſtehe, giebt Stadt
ſyndikus Jochmus bekannt, daß auf dieſem (auf dem Grundriß zum
Schulgrundſtück nicht eingezeichneten) freien Raum Kaufmann Sötze
das Beſitzrecht geltend mache, denſelben auch bereits an den Maler
meiſter Franzen weiterverkauft habe. Es ſei fraglich, ob dieſer An
ſpruch zu Recht beſtehe. Stadtbaurat Lohauſen erklärt, daß ſchon

im Projekt ein kleiner Raum ſowie ein Durchgang vorgeſehen ſei,
falls die G.'ſchen Anſprüche anerkannt würden. Schlimmſtenfalls
könnte der ganze Bau in nördlicher Richtung vorgerückt werden. Gegen
einen Vertagungsvorſchlag erklären ſich Stadtrat Jochmus und
Stadtv. Herzfeld, weil das Ende des Prozeſſes abzuwarten nicht
möglich iſt. Letzterer giebt bekannt, daß der erſte Termin in dieſer
Sache vielleicht erſt Ende März ſtattfinden werde. Stadtv. Hüll-
mann betont die Dringlichkeit des Baues und erſucht, lediglich den
Antrag der Finanzkommiſſion anzunehmen. Stadtv. Dietlein ver
langt, daß ein anderer Platz ausfindig gemacht werde, weil 1 der
Religionsunterricht getrennt erfolge, wodurch die Konfeſſionsgegenſätze

verſchärft würden; es würden infolgedeſſen die Reibereien dort zwiſchen
den Knaben der evangeliſchen und der katholiſchen Schule nicht auf
r Es würde das anders ſein, wenn die Kinder die 8 b
ang nebeneinander aufwüchſen, ohne den konfeſſionellen Unterſchied
kennen Pungen 2. ſei die z an der Gerberſaale, deren mephitiſche
Ausdünſtungen bei niedrigem Waſſerſtande genugſam bekannt ſeien,
aus geſundheitlichen Rückſichten nicht zu empfehlen, da die Kinder in
der Erholungspauſen auf den Höfen dieſe Ausdüſtungen einatmen
müßten. Dem erklärt Stadtſchulrat Krähe, daß der Bau
qu. Schule dringlich, ein anderer günſtiger Bauplatz nicht zu finden
ſei und müſſe an demſelben feſtgehalten werden. Wegen des kon
feſſionellen Unterſchieds hege er nach den Erfahrungen, die er in
Berlin gemacht habe, wo ebenfalls katholiſche und evangeliſche Schulen
einander gegenüberlagen, keine Bedenken ebenſowenig Beſorgnis habe
er wegen der der Gerberſaale. Stadtv. Welſch ver
weiſt auf das Fingerſche Terrain an der Jakobſtraße, woſelbſt tiefe
Grundſtücke zu 20 M pro Quadratmeter ausgeboten würden und
will die Angelegenheit nochmals der Baukommiſſion überwieſen wiſſen.
Stadtbaurat Lohauſen hält den Welſchen Hinweis auf die
ſtraße für ungeeignet, wegen der allzuſüdlichen Lage, da die Katho
liken in der ganzen Stadt verſtreut wohnten. Die ſanitären Be
denken würden aber binnen wenigen Jahren ſchwinden, da in Zukunft
die Kanäle nicht mehr in die Gerberſaale münden würden. Die
Schüler der katholiſchen Schule würden in der beantragten Lage über
dies ebenſowohl die Aula als auch die Turnhalle der anderen beiden
dortſelbſt befindlichen Schulen benutzen können. Stadtv. Dönitz
hegt nach Erklärung der Lage des Terrains und des ſtreitigen Be
ſitzrechts ebenfalls Bedenken gegen dieſe Lage. Durch die vom Stadt
baurat vorgeſchlagene Verſchiebung des Baues würden die Höfe be
einträchtigt werden. Stadtv. Sachs beantragt, das Projekt vorläufig
zu vertagen, oder die katholiſche Schule einſtweilig in das alte Schul
gebäude in der Poſtſtraße zu verlegen. Stadtv. Elze teilt mit, daß
die Vorgänger des gegenwärtigen StadtSyndikus (Jochmus) bezüg
lich der Saalpforte anders gedacht hätten indem ſie zum Teil dem
Götze das Recht an derſelben zugeſtanden haben. Redner bezvweifelt
die Zweckmäßigkeit der Erledigung der Platzfrage, denn im ungünſtigen
Falle würde der Zugang von dieſer Pforte zur Straße faſt durch die
Mitte des projektierten Schulgrundſtücks führen. Aus dieſem Grunde
ſei er dafür, bis zur Entſcheidung des Prozeſſes dieſe Schule in das
Poſtſtraßengrundftück zu verlegen. Stadtv. Richter findet die Lage
in der Jakobſtraße nicht weiter vom Zentrum der Stadt entfernt, als
die in der Breitenſtraße. Der Vorſitzende empfiehlt den 1. An
trag der Finanzkommiſſion zu ſtreichen, dagegen den 2. anzunehmen
Stadtv. Keil giebt die Auskunft, daß auf dem Madaiſchen Grund
ſtück wo die katholiſche Kirche erbaut wird gegenwärtig wohl
auch ein Baugrund für die katholiſche Schule zu billigem Preiſe
u haben ſein dürfte. Stadtv. Hüll mann bekennt, daß wenn die
inanzkommiſſion das gewußt hätte, was heute über das Beſitzrecht

des Götze geäußert worden iſt, dann würde ſie wohl anders be
ſchloſſen haben. Sanitäre Bedenken dagegen habe er wegen der „mephi
tiſchen“ Ausdünſtung der Gerberſaale nicht. Von allen den ge
ſtellten Anträgen werden ſchließlich nur folgende angenommen: 1. den
Magiſtrat zu erſuchen nachzuweiſen, aus welchen Mitteln die katho
liſche Schule gebaut werden ſoll; 2. bei den ferneren
über das vorliegende Bauprojekt das ſtreitige Landſtück auf dem Si-
tuationsplan zu markieren, desgleichen die etwaige Verſchiebung (nach
Norden) zu vermerken; 3. den Magiſtrat zu erſuchen, einen anderen
Bauplatz zu ermitteln; 4. die Zuſchüſſe für die katholiſche Kirche zu
prüfen und genau regulieren zu wollen.

8. Für Tagelöhne bei feldmeſſeriſchen und ähnlichen Aufnahmen iſt
im Kämmerei-Etat pro 1891/92 eine Summe von 1000 M. aue geg.
welche bis auf 90.84 M. aufgebraucht iſt. Es ſind fernere 200 M.
erforderlich bis zum Ablauf des Etatsjahres. Ref. Stadtv. Krugempfiehlt die Nachbewilligune, welche ausgeſprochen wird.

9. Der Etat der Hoſpital-Verwaltung, welcher in Einnahme und
Ausgabe mit 77 950 M. balanciert, liegt zur Entlaſtung vor. Ref.
Stadtv. Demuth trägt die einzelnen Poſten vor und empfiehlt dieſe
Feſtſetzung zur Annahme. Hierbei beantragt Stadtv. Hildebrandt,
die Beſchlußfaſſung über dieſen Etat auszuſetzen, da es nicht möglich
iſt, daß das Siechenhaus bis zum 1. April cr. fertig geſtellt werden
könne. Die Baukommiſſion ſoll dieſen Bau einer genauen Beſichtigung
unterziehen. Aehnlich äußert ſich Stadtv. Heiſer. Oberbürgermeiſter
Staude widerſpricht den Ausführungen der Stadtvv. Hildebrandt
und Heiſer auf Grund der Erklärungen der Bautechniker des Magiſtrats.
Stadtv. Demuth ſpricht gleichfalls für Vertagung der Angelegenheit.
Stadtv. Pfaul iſt aus techniſchen Gründen gegen Uebereilung der
Fertigſtellung, da gerade die gegenwärtige Jahreszeit die ungünſtigſte
für derartige Ausführungen ſei Es käme nicht darauf an, die Er
öffnung der Anſtalt um Jahr zu verſchieben. Stadtv. Friedrich erklärt
ſich ebenfalls gegen die Beſchleunigung des Baues, nachdem er in Er
fahrung gebracht, welche Uebelſtände dort bereits zu tage getreten ſind.
Man ſuche dieſelben durch künſtliche Austrocknung zu beſeitigen. Eine
gemeinſame Beſichtigung halte er durchaus für geboten, ohne dem
Magiſtrat eine Vorſchrift wegen des Zeitpunktes machen zu wollen
jedenfalls ſei vor Ausführung der Holzarbeiten zu warnen. Bei einem
ſo teuren Bau, einer ſo koſtbaren Stiftung müßte man ſich wohl hüten,
einen ähnlichen Fehler zu begehen wie beim Bau des Sparkaſſen
gebäudes. Der Vorſitzende bemerkt, daß wenn es ſich, wie es ihm
ſcheine, bei dieſem Bau um den Hausſchwamm handele, es geraten
erſcheine, die Bauarbeiten zu ſiſtieren. Stadtv. Hildebrandt ſtellt
dieſen Antrag. Es wird hiernach: 1. die Vertagung der Beſchluß-
faſſung auf 8 Tage; 2. die gemeinſchaftliche Beſichtigung; 3. die ſo
fortige Siſtierung der Arbeiten, beſchloſſen.

10. Nachträglich eingegangen iſt der Magiſtratsantrag auf Errich
tung einer ſechſten Botenſtelle. Ref. Stadtv. Apelt begründet dieſelbe
hauptſächlich durch die Vergrößerung der Stadt und die Vermehrung
der Bevölkerung. Der Antrag wird genehmigt.

Die Direktion des Concordiatheaters hat den laufenden
Spielplan ſehr vorteilhaft ergänzt durch das allerdings nur
dieſe Woche dauernde Engagement einer aus 3 Damen und
5 Herren allerkleinſten Formats beſtehenden Liliputaner-
Truppe genannt „Colibris“. Dieſelbe überraſcht einmal
durch die außergewöhnliche Kleinheit ihrer Mitglieder von
denen eines allerdings die Größe von 106 Zentimeter hat,
die übrigen jedoch nur zwiſchen 68 und 85 Zentimeter
meſſen, zum andern aber durch die Vielſeitigkeit ihrer ganz
braven Leiſtungen. Schon die Auffahrt dieſer „Herrſchaften“
auf der Bühne in eleganten, mit niedlichen Ponnys beſpannten
Miniatur- Equipagen erweckt Jntereſſe, noch mehr aber ihre
gemeinſame Promenade, bei welcher der 230 Zentimeter
große Rieſendiener, dem der Kleinſte gerade bis ans Knie
reicht, den Gegenſatz von Groß und Klein veranſchaulicht.
Ein Rundgang dieſer Geſellſchaft durch den Saal giebt Ge
legenheit, ſich von der Proportioniertheit dieſer Menſchlein
zu überzeugen. Komiſche Geſangsvorträge zu Dreien und
Zweien, Einzel-Kouplets, Vorträge auf dem GlasHarmo-
mium, Quintett auf Holz-Glockenſpiel, ein Ringkampf, ſowie
drollige Barbierſtuben-Szenen bilden thatſächlich ein Pro-
gramm für ſich in dem allgemeinen von uns bereits an
erkannten reichen Spielplan. Das ebenfalls im Concordia-
Spielplan neu aufgenommene Damen-Quartett Geſchwiſter
Rohns dorf zu beurteilen behalten wir uns vor, da der durch
eine frühzeitig und ſehr zahlreich erſchienene Privatgeſell-
ſchaft überfüllte Saal uns die genauere Beurteilung unmög
lich machte. Die beiden geſtrigen Vorſtellungen war voll
ſtändig ausverkaufte, ein Beweis, in welcher Weiſe die Co
libris das Publikum raſch für ſich einzunehmen wußten.
Am Sonnabend nachmittag 4 Uhr veranſtaltet die Direktion
noch eine letzte Kinder-Feſtvorſtellung bei ganz ermäßigten
Preiſen für Kinder.

Ueber den Brand der Schwelerei auf der Grube Alt-
Zſcherben erfahren wir noch, daß derſelbe dadurch entſtanden,

daß Kohlen neben dem Fuchſe lagen, n infolge ver
großen Hitze ſich entzündeten. Verbrannt ſind Dach und
Fußboden desſelben. Die ſchnell herbeigeeilte Feuerwehr war
nicht im ſtande, das Feuer zu löſchen.

Eine Dynamitexploſion hat geſtern in der Kantine der
im Bau begriffenen Zementfabrik bei Nietleben großes Un
glück angerichtet. ei den Ausſchachtungsarbeiten ſind
größere Steinmaſſen zu beſeitigen, wobei ſich die Anwendung
von Dynamit notwendig macht. Um mehrere Patronen
beſſer zur Entzündung zu bringen, ſuchte der Sohn des
Schachtmeiſters Fricke dieſelben auf dem Ofen in der Kantine
zu erwärmen. Dies war wie angenommen wird der
Grund der Exploſion der Patronen, welche eine grauenhafte
Verheerung anrichtete. Die in der Bude anweſenden Per-
ſonen, der genannte Fricke, ſowie der Budiker Nebelung und
deſſen Ehefrau wurden ſchwer verletzt. Dem erſteren wurde
der Körper gräßlich aufgeriſſen, ſodaß die Eingeweide hervor
traten und der Tod ſofort eintrat. Die Eheleute Nebelung
erlitten ſchwere Verletzungen, außerdem wurde ein in einem
Nebenraum befindlicher Arbeiter von einer einſtürzenden Wand
leichter verletzt. Es iſt fraglich, ob die Nebelungs am Leben
erhalten werden können, ſie befinden ſich in der Klinik in
ärztlicher Behandlung. Die Exploſion zerſtörte nicht nur
die Kantine und die neben derſelben befindlich geweſenen
Bretterbuden, ſondern auch die Fenſter aller Baulichkeiten in
weiterem Umkreiſe.

An die Genoſſen der Mansfelder Kreiſe!
Das immer weitere Umſichgreifen der Bewegung und die

daraus hervorgehende Notwendigkeit einer geregelten Organi-
ſation machen es notwendig, einen

Kreistag der Parteigenoſſen
der Mansfelder Kreiſe

zu Sonntag den 14. Februar nachm. 3 Uhr
nach Eisleben, „Gaſthof zum Kronprin;“,

einzuberufen. Die Tagesordnung iſt vorbehaltlich der Zu
ſtimmung des Kreistages folgendermaßen geſtellt

1. Wahl des Büreaus.
2. Bericht des Vertrauensmanns.
3. Frage in und Agitation. Referent: Genoſſe

ranke.
4. Die Parteipreſſe. Referent: Genoſſe Franke.
5. Anträge aus der Mitte der Delegierten, welche bei den

n heben Punkten ihre Erledigung nicht gefunden
en.

Kleinere Orte können bis zu 3 und größere bis zu 6 Dele
gierte entſenden. Das Erſcheinen der Expedienten der Partei
blätter iſt dringend erforderlich, dieſelben erhalten, ſoweit ſie
nicht delegiert ſind, nur beratende Stimme. Die Wahl ge-
ſchieht entweder in öffentlichen Verſammlungen oder durch
Unterſchriften.

Jch erſuche die Genoſſen um rege Beteilignng.
Eisleben, den 20. Januar 1892.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
der Vertrauensmann: Fr. Schaaf.

Eisleben. Hier wurde ein Konſumverein gegründet, an
deſſen Spitze die Genoſſen Franke, Hoffmann und
Broendel ſtehen.

Eisleben, 26. Januar. Am 12. d. M. wurden die Ge
noſſen Kallmeyer, Franke und Hornig vom hieſigen Schöffen
gericht von der Anklage wegen Uebertretung der Verordnung
vom 11. März 1850 koſtenlos freigeſprochen. Vorgenannte
Genoſſen hatten Strafbefehle in Höhe von 15--20 Mark er
halten, gegen welche dieſelben auf richterliche Entſcheidung
antrugen. Hornig beantragte noch die Erſtattung ſeiner Un
koſten, wurde aber damit abgewieſen.

Arbeiterbewegung.
Halle. Sonntag den 24. Januar 4 Uhr fand in Trothaeine öffentliche e der Fabrik- und anderer

Arbeiter ſtatt. Nach vollzogener Büreauwahl ermahnt
der Vorſitzende Genoſſe Schuchert in kurzen Worten die An
weſenden zu ruhigem anſtändigen Verhalten während der
Verſammlung, um die letztere in einer der Würde organi-
ſierter Arbeiter entſprechenden Weiſe zu Ende führen zu können,
gleichzeitig aber auch um den Gegnern zu beweiſen, daß die
Arbeiter recht wohl auch ohne polizeiliche Aufſicht zu z
verſtehen, da ein überwachender Beamter (wenigſtens zu An
fang) nicht im Saale iſt. Hierauf erhielt Gen. Hermann
Deumer das Wort zu dem Vortrag: „Die Bedeutung
wirtſchaftlicher Kriſen“. An der Hand guten ſe-
ſtiſchen Materials verſtand der Referent in ſeinem 1/, ſtün
digen, recht lehrreichen Vortrag die Zuhörer vollſtändig zu
feſſeln. Jn ſeinem Schlußwort forderte er die Anweſenden
auf, gerade jetzt in der Zeit wirtſchaftlicher Kriſen Mann für
Mann ſich immer enger den Reihen der Sozialdemokratie an
zuſchließen, um endlich und baldigſt dem Not, Elend und
Verderben bringenden Ausbeutertum, der geſamten Segner
ſchaft ein „Bis hierher und nicht weiter“ entgegenrufen zu
können. Dazu gehöre Opfermut, Energie und Ausdauer.
Reicher Beifall wurde dem Redner zu teil. Zwei Reſolutionen
wurden ſodann einſtimmig angenommen. Jn erſterer erklärten
ſich die Anweſenden mit den Ausführungen des Referenten
einverſtanden. Jn der zweiten wurde erklärt, ſo lange kein
halleſches Bier trinken zu wollen, als es die Anhänger der
ſozialdemokratiſchen Partei für notwendig erachten. Nachdem
Gen. Henze an Stelle des bisherigen Kaſſierers May gewählt,
ferner einige die Bibliothek betreffende Angelegenheiten ge
regelt waren, ſchloß der Vorſitzende mit einem dreifachen Hoch
auf die internationale Arbeiterbewegung die wirklich muſter
haft verlaufene Verſammlung.

Halle. Sonntag nachmittag 4*/, Uhr tagte in Tſchepkes
Reſtaurant eine öffentliche Mül ler- Verſammlung mit fol
gender Tagesordnung: 1. Die Organiſation und der Ge-
werkſchaftskongreß, Referent Herr Hofmeiſter 2. Wahl eines
Vertrauensmannes zum Verein „Gewerkſchaftskartell“ 3. Ver



ſchiedenes. Zum 1. Punkt der Tagesordnung referierte Herr
Hofmeiſter in beinahe zweiſtündigem Vortrage, teils über Or-
ganiſation im allgemeinen, teils über den bevorſtehenden Ge
werkſchaftskongreß. Nachdem Redner dieſe beiden Punkte bis
in die kleinſten Details ausführlich klargelegt, kam derſelbe
auf das Müllerhandwerk im beſonderen zu ſprechen. Redner
knüpfte eine Statiſtik Käpplers an. Er gab ſeiner Ver
wunderung Ausdruck, daß in einem Gewerbe noch derartigen exiſtieren können, daß man hier noch ſtellenweſe

Krbeitszeiten antreffe, wo man ohne Pauſe täglich 18 Stunden
und alle 14 Tage zum lieben Sonntag 24 Stunden und
darüber hinaus thätig ſein müſſe. Hier ſei bemerkt, daß im
letzten Jahrzehnt ein kleiner Prozentſatz die 12 ſtündige Ar

tszeit eingeführt, aber jeden zweiten Sonntag die 24 Stun-
den an der Tagesordnung ſind. Redner betonte, daß hier
nur eine ſtramme Organiſation Abhilfe ſchaffen könne, indem
wir von keiner Seite Hilfe zu erwarten hätten, da erſt kürz-
lich die Petitionskommiſſion im Reichstag ihr Erſuchen um
Abänderung oben bezeichneter Uebelſtände einfach beiſeite ge
legt hätte. Redner feuerte die voch fernſtehenden Kollegen
an, ſich der Organiſation anzuſchließen, damit auch die Müller
mit anderen Gewerkſchaften Schritt halten könnten. Nach einigen
kleinen Bemerkungen ſchloß Redner ſeinen mit Beifall auf-
genommenen ſehr lehrreichen Vortrag. Hierauf wurde fol
gende Reſolution angenommen: „Die heute in Tſchepkes
Reſtaurant tagende öffentliche Verſammlung der Müller und
Berufsgenoſſen erklärt ſich mit den Ausführungen des Refe-
renten voll und ganz einverſtanden und verſpricht dahin wirken
zu wollen, daß ſich deren Lage bald beſſert. Nachdem noch
einige Kollegen ihre traurigen Schlafſtätten mit Koſt, welche
der größte Teil von Mühlenbeſitzern ihren Müllergeſellen ver
abfolgt, in ausführlicher Weiſe geſchildert, wurde die Ver
ſammlung nach einem Schlußwort des Referenten geſchloſſen.

Faſt ſämtliche Arbeiter des Eiſenſtein-Bergwerks
Eckefeld bei Adorf in Waldeck ſtreiken ſeit Mittwoch, weil
ihnen der Lohn um fünfzehn Prozent gekürzt
werden ſollte. Selbſt nach dem nationalliberalen Hannover.
Kurier“ arbeiten nur diejenigen Berglente vorläufig weiter,
welche keinerlei Subſiſtenzmittel haben. Auf der benachbarten
preußiſchen Grube „Wartenberg“ ſtehen ſeit Dienstag ſämt-
liche Bergleute aus. Das Amtsblatt des „ſozialreformato-
riſchen“ Deutſchen Reichs macht dazu die naive Bemerkung:
„Die Ausſtändigen verhalten ſich bis jetzt völlig ruhig“.

Rah und Feern.
Hirſchberg, 27. Jan. Jn der Spinnerei Manthner

und Oeſterreicher in Grünwald haben ſämtliche
Arbeiter die Arbeit eingeſtellt, weil der zehnprozentigeLohnzuſchlag nicht mehr bezahlt wird. Jn So noriee

bei Kattowitz werden zwei Fabriken 500 Arbeiter, teils
deutſche, teils öſterreichiſche, in den nächſten Tagen entlaſſen
und durch Arbeiter aus den ruſſiſchen Notſtandsgebieten erſetzen.

Gleiwitz i. Oberſchl. 18 Kilometer täglicher Schulweg!
Die Kinder aus Mikoleska müſſen bigher alltäglich 9 Kilo-
meter zur Schule nach Tworog, Kreis ToſtGleiwitz, und 9
Kilometer auf dem Rückwege zurücklegen. Jn dieſem Jahre
wird nun vielleicht die Regierung durch Erbauung einer
Schule in Mikoleska dieſem in Oberſchleſien wohl einzig da
ſtehenden Falle ein Ende bereiten.

Bermiſchtes.
Trinkfähigkeit der Schwaben. Jntereſſante Schlüſſe

auf die Trinkfähigkeit der Bayern und Württemberger, na
mentlich was den Konſum von Bier anbelangt, läßt die
neueſte Bierweltſtatiſtik ziehen. Darnach wurden im Reichs
ſteuergebiet des Deutſchen Reiches pro 1890 32 189 415
Hektoliter Bier getrunken, thut auf den Kopf der Bevölke
rung 86 Liter. Jn Bayern treffen dagegen vei einem Kon
ſum von 14 277 070 Hektoliter auf den Kopf 285 Liter, und
in Württemberg bei einem Konſum von 3 419 080 Hektoliter
240 Liter auf den Kopf. Jn Baden wurden nur 1 630 976
Hektoliter gebraut, was auf den Kopf 98 Liter macht, und
in ElſaßLothringen treffen bei einem Konſum von 797 807
Hektoliter gar nur 55 Liter auf den Kopf. Jm Betrieb ſind
im Reichsſteuergebiet 9275 Bierbrauereien, in Württemberg
7185. in Boyern 6881, in Baden 1916 und in den Reichs
landen nur 158 Bierbrauereien. Jn Oeſterreich Ungarn
wurden 14 383 407 Hektoliter Bier getrunken. Auf den Kopf
treffen in Belgien 175 Liter, in Großbritannien 138, in deu
Vereinigten Staaten von Nordamerika 55, Schweiz 44,
Frankreich 31, Rußland und Jtalien 5, Spanien 2, Bul-
garien 1,33, Britiſch-Jndien 0,03, Schweden 25, Norwegen 29,
Niederlande 35, Dänemark 79,5, Griechenland 3,05 Liter Bier.

Wüchertiſch.
Lohn- und Arbeitsverhältniſſe im deutſchen Drechs

lergewerbe. Eine Zuſammenſtellung ſtatiſtiſcher Aufnahmen
vom April 1890 bis April 1891. Herausgegeben von der
zentralen ſtatiſtiſchen Kommiſſion der Vereinigung der Die s

ler und Berufsgenvfſen Deutſchlands, zuSeiten Broſchürenformat. Preis 50 e

Th. Leipart
Georg, an der Koppel 79. Jn dem vorliegenden Buche
wird uns in ausführlicher Weiſe auf Grund eingehender
ſtatiſtiſcher Erhebungen die Lage der Arbeiter im Drechsler
gewerbe aus 83 chaften Deutſchlands vorgeführt. Die
einzelnen Angaben geben uns Aufſchluß über die Löhne, Ar
beitszeit, Alter, Krankheit, Arbeitsloſigkeit der Arbeiter, ob
dieſelben Soldat waren, wie die Arbeitsräume, Werkzeuge be
ſchaffen ſind u. ſ. w. Dieſe Angaben ſind aus jeder einzelnen
Stadt getrennt aufgeführt, während aus mehreren tabella-
riſchen Zuſammenſtellungen zum Schluß ein Geſamtbild zu
erſehen iſt. Jn einem Nachwort iſt dann noch außer einer
kurzen Darlegung der Beſtrebungen der Organiſation eine
gedrängte Schilderung des Entſtehens und der Entwickelung
der zentraliſierten Vereinigung der deutſchen Drechsler-Ar-
beiter gegeben. Wir können die Anſchaffung dieſes Buches
jedem Angehörigen des Drechslergewerbes beſonders, ſowie
auch ſonſt jedermann, der ſich über die gewerblichen Verhäl-
niſſe im allgemeinen und die Lage der Arbeiter im beſonderen
orientieren will, nur empfehlen, zumal der Preis von 50 Pf.
für den dauernd wertvollen Jnhalt als ein ſehr geringer be
zeichnet werden kann

Publikationen der Boykott-Kontroll- Kommiſſion.
Reſtaurant Grothe, Magdeburgerſtraße, mußte aus der

Liſte geſtrichen werden, weil ſelbiger hieſiges Bier verzopft.
Alſo Arbeiter aufgepaßt. Die Kommiſſion.

Standes amtliche Nachrichten.
alle 27 Januar.

Aufgeboten: Der Zimmermann Karl Pflug und Friederike Strauß
(Kl. Sandberg 16 und Gr Steinſtraße 11). Der Kaufmann Wilhelm
Paſchen und Luiſe Müller (Halle und Dobera).

Eheſchließung: Der Schloſſer Guſtav Buckel gen. Diele und Thereſe
Bornſchein (Halle und Altenroda).

Geboren: Dem Werkmeiſter Hermann Schmidt ein S., Hermann
Arthur Streiberſtraße 17). Dem Klempner Hermann Geſe ein S.,
Paul Wolther Wuchererſtraße 20) Dem Handarbeiter Franz Pfeifer
ein S., Wilhelm Ernſt (Thorſtraße 20). Dem Fabrikarbeiter Hermann
Schmelzer ein S., Max Paul Hermann (Steinweg 41). Dem Ver-
ſicherungsbeamten Johann Amend ein S., Laurentius Georg (Fritz-
Reuterſtraße 44) Dem Handarbeiter Friedrich Kloppe eine T., Anna
(Wettinerſtraße 30). Eine unehel T.

Geſtorben: Der Maler meiſter Guſtav Reichenbach, 51 J. (Blücher
ſtraße 12). Des Handarbeiter Ernſt Gäbler S., totgeb. (Entbindungs-
Jnſtitut).
ſtruße 29) Eine unehel. T.

Trauerhüte Sämtliche Krtikel für Trauerzwecke,
a fert. Hüte, Jlore, Handſchuhe, Rüſchen

empfehlen zu ſehr billigen Preiſen n. Iebenthal o.Vntere Leipzigerstrasse 103.

tadt Theater in Halle a. S.

ng für Drechaler) Hamburg St.

Des Tiſchler Adolf Vetter S. Rudolf, 29 T. (Blumenthal-

Oeffentl. Verſammlung
der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und

deren Hilfsarbeiter
Sonnabend den 30. Januar abends 8 Uhr in der Moritzburg.
u 77 1. Stellungnahme zu der am nächſten Sonntag hier ſtatt-

ſindenden Konferenz der Metallarbeiter der Provinz Sachſen. 2. Wahl
der Delegierten.

Alle Kollegen, die noch im Beſitz von Liſten und Marken ſich befinden, werden
gebeten, dieſelben da abzuliefern. Der Einberufer.

I IIrotha.Oeffentliche Volks Verſammlung
Sonntag den 31. Januar, nachm. 4 ühr im Reſtaurant Feldſchößchen.
Tagesordnung: 1. Die Beſchlüſſe des Kreistages. Referent: Genoſſe Krüger

Halle. 2. Wahl eines ſozialdemokratiſchen Vertrauensmannes für Trotha.

3. Verſchiedenes. Der Einberufer.
Geſangverein Thalia, Trotha.

W Sonntag den 31. Januar abends 7 Uhr im roten Adler W

Kränzchen.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.
Einem geehrten Publikum die ergebene Anzeige, daß ich mit heutigem Tage das

Reſtaurant Prinz Heinrich
Fritz Reutergatrasse 4hb

übernommen habe. Empfehle ff. Tinzer Lagerbier und Löwenbräu ſowie gute
preiswerte Speiſen. Franz. Billard und Pianino zur gefl. Benutzung.

Hochachtungsvoll Heinrich BDeister.

m Geſchmack voller Nakurbutter t kommen gleiche argarine
empfiehlt à Pfund 60, 70 und 80 Pf.

W. Dudenbostel, Breite und Laurentiusſtraßze-Ecke.

Verband der Fabrik Land u. gewerb-
lichen Hilfsarbeiter Deutſchlands.

Filiale Merseburg.
Sonnabend den 30. Jan. abends 8 Uhr

im Kaſins
Mitglieder Versammlung.

Tagesordnung: 1. Abrechnung pro
4. Quartal. 2. Vorleſung aus Bellamy.
3. Lokalfrage. 4. Verſchiedenes und
Fragekaſten.

Um das Erſcheinen aller Mitglieder
erſucht Der Bevollmächtigte.
Geſ.-Per. Porwärts, Könnern.

Jeden Sonnabend 8 Uhr Uebungs-
ſtunde im Vereinslokal „Zur Freiheit“.

Kur es Schiahtefeſt.

Schellſiſch 25 u. 30 Pf. p. Pfd.

fette Kabeljan 25 Pf.,
große Schollen 30 und 35 Pf.,

heute lebendfriſch eingetroffen.

satkr Hratheringe,
protten.

H. A. Treydte,
obere Leipzigerſtraße 52 a.

Kartoffeln.
4 Großer Vorrat Magnum bonum,C r Bywererſrake 30. mehlreich und wohlſchmeckend, verkauft

Mersebur im ganzen und einzeln, Beſtellungen werden
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein ſchnell beſorgt. O. Heller, Steinweg 33.

hl u. Abtnalien- Geſchäft Reines Roggeubrot
empfehlende Erinnerung. empfiehlt zum billigſten Preiſe

Walhalla „Ihsater,
irektion: Richard Hubert.

Nur kurze Zeit:
Dir Geſellſchaft Hermandez,

Pantomimen-Darſteller.
Wr. Adolf Burry, Jongleur und Mala

bariſt. Mr. Wirſon, Hand und Kopf
Equilibriſt. Siſters Jeſſie u. Phoebe
Pinder, engliſche Geſangs und Tanz
duettiſtinnen. Brothers Horley, Ex
zentriker und Knockabouts. Die
Hugoſton Truppe, Bravour Parterre
Akrobaten. Fräulein Chriſtine Wald
heimer, Kärnthner Liederſängerin und
Jodlerin. Herr Richard Gersdorf,Geſangs Humoriſt.

Ende 11 Uhr.Anfang 8 Uhr.

Concordia-VPalaſt.
Nur moeh s Taxe!

Gaſtſpiel
der weltberühmten kgl. liliputan.

Hofkünſtler Truppe

Colibriüsbeſtehend aus 7 der kleinſten Menſchen,
welche je exiftierten, mit ihren

Pracht-Miniatur-Gala Equipagen und
LiliputPferden.

Die Prodnktionen beſtehen in
Geſang, Muſik, Gymnaſtik,

Pferdedreſſur und Pantomimen.
Jn der Begleitung der Colibritruppe be

findet ſich

Leo AnakK,
ein 18 jähriger Rieſe, 2 Meter 30 Ztm.
hoch, welcher als Diener der Truppe

fungiert.
Außerdem Auftreten ſämtl.

engagierten Künſtler.
Preiſe der Plätze: Loge 1.50 num.

Balkon 1 reſerv. Parterre 75 Par
terre 60 Vorverkauf an der Tages
kaſſe im Concordia Palaſt vorm. 10 bis
1 Uhr, nachmittags 3--5 Uhr

Sonnabend nachm. 4 Ubr
gr. Extra Kinder u. Schüler-

FeſtVorſtellung.
Auftreten der Colibris.

Preiſe für Kinder: Saal 30 Pf, reſerv.
Vlatz 40 Pf., Balkon 50 Pf.

Heimsathse Restaurant
Sternetragsse 5.

Hente Donnerstag Kartoffelpuffer.
Sonnabend ſelbſtſchl. Wökelknochen

Empfehle Freunden und Genoſſen mein
Viktualien- und Jlaſchen-

biergeſchäft.W ff. l WFreitag den 29. Januar
e

Karl Emmrich,Heinnoid Ziesche, a Jasger, Merſeburgerſtr. 42
Roßmarkt 10. Meckelſtraße 11.

u Uhr. Freitag den 29. Januar 1892.

136. Vorſtellung. 101. Abonnements Vorſtellung. Farbe: weiß.
Mignon.

Komiſche Oper in 3 Akten mit Ballet. Mit Benutzung des Götheſchen Romans
„Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ von Michael Carre und Jules Barbier. Deutſch von

Ferd. Gumbert. Muſik von A. Thomas.
Perſonen:

Wilhelm Meiſter Richard Hofer. Baron v. Roſenberg Karl Häußler.
Mignon Klara Polſcher a. G. Baronin v. Roſenberg Fanny König.
Philine Oydiag Soll a. G. Jarno Wilh. Langefeld.Lothario Herm. Bachmann. Friedrich Ad. Schumacher.
Laxrtes Karl Brinkmann. Antonio Gottfr. Greger.Fürſt Karl v. Tiefenbach Ewald Bach. HZafari e Eduard Strauß.

Die 2 erſten Akte ſpielen in Deutſchland, der 3. in Italien gegen 1790.
Jm 1. Akt: Zigeunertanz getanzt von Hanna Rudolph und dem Corps de Ballet

Sonnabend den 30. Januar 1892.
137. Vorſtellung. 102. Abonnements- Vorſtellung. Farde: rot.

Mein Leopold.
Volksſtück mit Geſang in 3 Akten von L'Arronge.

Jn Vorbereitung: Gaſtſpiel des Hoſtheaterdirektors Friedr. Haase.
Siegfried, zweiter Teil aus der Trilogie „Der Ring des Nibelungen“ von Rich. Wagner.

Gegen ſpröde Haut nnſige ſicſgrſie
ameolimnern e, empfiehlt Die Volksbuchhandlung

m mVaselime,Se Gar. rein. n. kräft. Boggenbrot,
Miruentaie; täglich ff. Pfannkuchen, 4 Stück 10

Lippenpomaa e, ſowie täglich friſche Ware liefert auf
Wunſch frei ins Haus die Bäckerei
Otto Brünner, große Brunnenſtraße 29.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvolles Weißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr
ſtraße 12. A. Hohndorſ.

Rindfleiſch 60 Hammelfleiſch 60
Schweinefleiſch 70 gehacktes 75
Schmeer, Wurſt 5 Pfd. 3 Schinker

1 p. Pfd. 228E. Wehrmmanm, Wörmlitzerſtr. 39
Brot, groß, ſchön im Geſchmack, empf

3 Stück 1.50 frei Haus
ſ. Hohmann, Bäckermeiſter, Mühlgafſe l

Porzügliches Roggenbrot

Glyeertänm ete.
E. Walthers Nachf.,

Moritzthor 1. Steinweg 29.

Gebr. Kaffee
à Pfd. 1.40 M.
Der ſs beliebte

Mohrrübenſaft
traf wieder ein à Pfd. 20 Pf.,

ff. Magdeburger Sauerkohl
2 Pfd. 15 Pfbei A. Trautweim, gr. Ulrichſtr. 30.

W r ſowie täglich friſche Pfannkuchen empfieh
Bücklinge, Bratheringe, hi r 4Grüne Heringe, urd Leinuſe e huhe e b e

d. 25 Pf. Wurſt und Gehacktes p. Pfd. 65 Pfb f ellmner, Giebichenſtein, Burgſtr.oh, Grünewald, Markt 1. iſt grüne 5 n e
Kopfsehuppen u, Haarausfallne à Pfd. 10 Pf.
werden innerhalb 8 Tagen beſeitigt unter Fr. Rosse, Zwingerſtraße 5.
Garantie durch Anwedung des TanninBalſams von E. A. Uhlmmannm Co. Bäckerlehrling kann Oſtern eintret

Hauptniederlage bei Herm. Petseh, bei H. Weber, Sophienſtraße
Friſeur und ParfümerieHandlung, Leip- Daſelbſt ſchönes Brot, 1. und 2. Sor!

ä '29 und Leipzi i iziger traße 22 eipz gerſtraße 6 Frdl. Wohnungen ſind Gevegſer
Garant. rein Roggenhrot e Vobnnngen ar r
empfiehlt zum billigſten Preiſe durch eigenes vermieten kl. Rittergaſſe 1.

Seinen re Wohnungen Therieahe
urm- unRichard Steinmet, eder a. 1 Wohnung für 45 Thlr. veränderung

Daſelbſt eine Wohnung, 2 St., K., K. zum 1. April zu beziehen. Zu erfrag
u. Zub. per 1. April für 90 Thlr. z. verm. Glauchaiſche Kirche 13, vormittags.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen Genoſſenſchaf tsBuchdruckerei (E. S. m. b. H.), ſämtlich in Halle g. S.

d dbvbesw

Ende 10 Uhr.
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